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Ein Säcnlarjubiläum eines deutſchen Gedichts.

Wenn ein Volk die Säcular-Geburtstage ſeiner großen

Männer und insbeſonder die ſeiner Dichterheroen mit dank

- barer Erinnerung feiert, wird ſich dieſe Pietät nicht auch

auf diejenigen Erzeugniſſe ihres Geiſtes erſtrecken dürfen,

die ihren Namen unſterblich, ihr Wirken unvergeßlich ge

macht haben? Wenn wir die Dichter feiern, ſollen wir

nicht auch für die Entſtehungszeit unſerer ſchönſten Gedichte

ein dankbares Andenken haben?

Und zu dieſen Blüthen im Garten unſerer Dichtung, die

ewig duften, zu dieſen Sternen am reichen Himmel der

Poeſie, deren Glanz und Schimmer noch ferne Jahrhunderte

bewundern werden, gehört vor Allem auch Bürger's

„Lenore“. Gerade hundert Jahre ſind es jetzt, daß dies

herrliche Gedicht in Geiſt und Phantaſie des Dichters ſich

geſtaltete; ſollte es da überflüſſig ſein, einen Blick auf die

Entſtehung der berühmten Ballade zu werfen, die ihre

Quelle aus dem deutſchen Volksliede herleitet, um wieder

ein Volkslied im edelſten Sinne des Wortes zu wer

den? –

Im Herbſt 1772 hatte Bürger die Stelle eines Juſtiz

amtmannes in Alten-Gleichen eingenommen. Seine Göt

tinger Freunde hatten ſich eifrig bemüht, ihm dieſes Amt

zu verſchaffen; es ſollte ein Haltepunkt ſeiner hin und her

ſchwankenden Exiſtenz werden, zugleich aber auch, da es

keine anſtrengende Thätigkeit erforderte, ein Ruheplatz, auf

dem er Luſt und Kraft zu neuen dichteriſchen Schöpfungen

gewinnen ſollte. Wie ſehr betrog ſie ihre Erwartung!

Gerade dort fand er eine Quelle neuer Freuden, aber auch rade in dieſer Scenerie.

neuer Leiden; gerade dort, wo er eine liebende Frau, aber

in der Schweſter zugleich eine Geliebte fand, traten Stürme

in ſein Leben, die ſein Dichterherz hin- und herwarfen

in wildem grauſamem Spiel. In dieſer Beziehung war

der Name ſeines neuen Aufenthaltes ominös, in dieſem

Alten-Gleichen hauſte bald ein neuer Gleichen in einer wider

natürlichen Doppelehe, das Opfer einer Leidenſchaft, die

„Weltgebräuche, die Ordnung der Natur und Roms Ge

ſetze“ verdammen.

Aber noch ruhen dieſe Stürme im Schooße der Zu

kunft; noch lebt der Dichter in ländlicher Stille ein Leben

des Friedens, deſſen Tage gleichförmig und ſanft dahin

fließen. Da geht er an einem der erſten Frühlingstage

noch ſpät Abends ſpazieren. Ein herrlicher Mondſchein iſt

es, der ihn ins Freie lockt. Den Hügel herauf, am Saume

des Wäldchens hin, – es iſt ſein Lieblingsgang. Wie

friedlich, wie von zartem Duft umwoben, umfloſſen von

ſilbernem Mondlicht, liegt das Thal zu ſeinen Füßen!

Horch, da klingt eine ſeltſame Weiſe an ſein Ohr! Er

lauſcht und er hört deutlich dieſe Worte:

„Der Mond der ſcheint ſo helle,

Die Todten reiten ſo ſchnelle,

Feins Liebchen, graut Dir nicht?

Es iſt ein Bauersmädchen, das den Wieſenpfad im

Thalgrunde raſch herabſteigt und dieſe Melodie vor ſich

hinſingt. Sonderbar bewegen den Dichter dieſe Worte ge

Er ſtrengt ſich an, noch mehr zu
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hören, aber vergeblich; nur der Refrain klingt noch einmal

deutlich zu ihm herauf:

Feins Liebchen, graut Dir nicht?

Das war der Abend, an welchem Bürger im Geiſt

und Gemüth ſeine Lenore empfing. Von nun an läßt es

ihm keine Ruhe; dieſe Verſe gehen ihm Tag und Nacht

durch den Kopf; andere, freigedichtete ſchließen ſich an und

ſo geſtalten ſich im Geiſte des Dichters die erſten Strophen

einer Volksballade. „Ich habe“, ſchreibt er am 19. April

1773 an ſeinen Freund Boie, den Herausgeber des Göt

tinger Muſenalmanachs „eine herrliche Romanzengeſchichte

aus einer uralten Ballade aufgeſtört. Schade nur, daß ich

an den Text der Ballade ſelbſt nicht kommen kann.“ Wirk

lich forſchte Bürger überall dem Volksliede nach, von dem

er jene Verſe durch Zufall gehört hatte; aber ſein Suchen war

vergeblich. J. H. Voß, der ſpäter den Briefwechſel her

ausgab, welcher nun zwiſchen Bürger und Boie über die

Lenore geführt wurde, fügt hinzu, es ſei dem Dichter ge

lungen, jenes Bauernmädchen wieder aufzufinden; aber

auch dieſes habe ſich nur der Zeilen des Volksliedes erin

nert, die ſie damals vor ſich hin geſungen, und einzelner

Worte des Geſpräches: Graut Liebchen auch? „Wie ſollte

mir denn grauen, ich bin ja bei Dir!“ A. W. von Schle

gel beſtätigt und ergänzt dieſe Mittheilung: „Auch mir hat

Bürger auf die Frage, ob er kein älteres Lied vor Augen

gehabt, geantwortet, er habe einige Winke aus einem platt

deutſchen Volksliede benutzt. Dieſes Volkslied ſei ihm aber

nie vollſtändig vorgekommen; eine Freundin habe ihm nach

dunklen Erinnerungen davon erzählt. Nur wenige Zeilen,

die ihr etwa im Gedächtniß geblieben, habe ſie ihm vorſa

gen können, und unter dieſen ſind folgende geweſen:

Wo lise, wo lose

Rege hei den Ring!

Wie leiſe, wie loſe – regte er den Ring, – als Wil

helm nämlich in der Nacht vor die Thüre der Geliebten

kommt. Dieſes Geſpräch iſt mir noch ſo erinnerlich, daß

ich die Richtigkeit des Obigen zuverläſſig verbürge. Jenen

beiden Zeilen entſpricht die Ballade:

Und horch! Und horch der Pfortenring

Ganz loſe, leiſe klinglingling!“

Verſchiedenen Berichten zufolge, die ſpäter über die Le

nore bekannt gemacht wurden, iſt ein plattdeutſches Volks

lied mit ähnlichem Inhalt über ganz Niederdeutſchland

verbreitet. Die Zeilen, die der Dichter in jener Mondnacht

gehört hatte, lauten im Plattdeutſchen:

De Mönd de schient so helle,

De Doden rieet so snelle.

Fiens Léfken, gruwelt die ök?

Während dieſer Nachforſchungen hatte ſich in dem ar

beitenden Geiſte des Dichters Strophe zu Strophe gefügt.

Den ganzen Sommer hindurch arbeitete er an ſeiner Ballade.

Goethe's Götz von Berlichingen, der Oſtern 1773 erſchie

nen war, begeiſterte ihn, wie er an Boie ſchreibt, zu drei

neuen Strophen der Lenore; dieſes Gedicht ſolle im Fache

der Ballade das werden, was der Götz als Drama ſei.

Eine noch nachhaltigere Wirkung auf ihn übten Herder's

fliegende Blätter „von deutſcher Art und Kunſt“, die eben

falls um jene Zeit erſchienen, und in dem ſich ein Aufſatz

von Herder über Oſſian und das Volkslied befand, deſſen

Ideen einen wahren Aufruhr in Bürger's Seele hervor

riefen. „O Boie, Boie,“ ruft er aus, „welche Wonne, als

ich fand, daß ein Mann, wie Herder, eben das von der

Lyrik des Volkes und mithin der Natur deutlicher und be

ſtimmter lehrte, was ich dunkel davon ſchon längſt gedacht

und empfunden hatte! Ich denke, Lenore ſoll Herder's

Lehre einigermaßen entſprechen.“ Gegen den Herbſt war die

Ballade endlich fertig bis zur letzten Ueberarbeitung. „Ihr

ſollt,“ ſchreibt Bürger frohlockend am 12. Auguſt an ſeine

Göttinger Freunde, „Alle mit bebenden Knieen vor mir

niederfallen und mich für den Dſchengis-Chan, d.i. den größ=

ten Chan in der Ballade erklären, und ich will meinen Fuß

zum Zeichen meiner Superiorität auf Eure Hälſe ſetzen.

Denn Alle, die nach mir Balladen machen, werden meine

unbezweifelten Vaſallen ſein und ihren Ton von mir zur

Lehre tragen.“

Bald darauf kommt er nach Göttingen, um die Freunde

zu beſuchen und zugleich in ihrem Kreiſe ſein neues Gedicht

vorzutragen. Mit andächtiger Empfindung lauſchen ſie den

gewaltigen Rhythmen dieſer Strophen, die der wahre Hauch

der Volksballade wie ein friſcher Waldwind durchweht. Und

als der Dichter, der ſie mit vollem Pathos vorträgt, an die

Stelle kommt:

Raſch auf ein eiſern Gitterthor

Ging's mit verhängtem Zügel.

Mit ſchwanker Gert ein Schlag davor

Zerſprengte Schloß und Riegel –

– als er bei dieſer Stelle mit der Reitpeitſche auf die

Thüre neben ihm ſchlägt, da geht ein elektriſches Zucken

durch die ganze andächtige Gemeinde, begleitet von einem

Nervenſchauer, den das Volkswort „Haare zu Berge ſtehen“

nennt. Wie von plötzlichem Schrecken erregt, ſpringt Frie

drich Stolberg von ſeinem Stuhl empor. Der Dichter lä

chelt ſelbſtzufrieden – dieſe Bewegung, dies ſchreckhafte

Zuſammenfahren iſt ihm der beſte Beweis, daß er den rech

ten Ton der Ballade getroffen hat und daß ſein Kunſtwerk

ihm gelungen iſt.

Und kaum war daſſelbe im Muſenalmanach von 1774

erſchienen, als ihm aus ganz Deutſchland Zeichen des Bei

falls eingingen, mit dem ſeine Dichtung überall aufgenom

men wurde. Der deutlichſte Beweis ihrer Popularität ſollte

ihm auf einer Reiſe zu Theil werden. Spät Abends war

er in ein ärmliches Dorfwirthshaus eingekehrt, wo man

ihm ein Lager neben der Wirthsſtube anwies. Kaum hatte

er ſich zur Ruhe niedergelegt, als er eine Stimme neben

ſich hört, die ihm wohlbekannte Verſe recitirt. Er ſpringt
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von ſeinem Bette auf, er lauſcht an der Thüre, ja er hört

deutlich die Verſe und Strophen ſeiner Ballade:

Wie flog, was rund der Mond beſchien,

Wie flog es in die Ferne!

Wie flogen oben über hin

Der Himmel und die Sterne! –

„Graut Liebchen auch? – der Mond ſcheint hell! –

Hurrah! die Todten reiten ſchnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“ –

„O weh! laß ruhn die Todten!“ –

Es iſt athemlos ſtill drüben in der Wirthsſtube; nur

die Stimme des Declamators, der mit voller Begeiſterung

und mit lautem Pathos vorlieſt, ſchallt feierlich durch die

Stille der Nacht. Erſt, als der Vorleſer geendet, bricht

endloſer Jubel aus, und einzelne Worte, die der Lauſcher

verſteht, wie: „Das war aber ſchön, Schulmeiſter!“ – ver

rathen ihm, daß der Declamator der Dorflehrer und ſein

Auditorium die Bauern waren, die Karten und Bierkrug

ruhen ließen, um andächtig zu hören.

An jenem Abend empfand Bürger die ganze Wonne des

Volksdichters, dem es lieber iſt, ſein Lied bei einer Dreh

orgel abgeſungen, als in einem vornehmen Salon gelobt zu

hören.

Auch weit über Deutſchlands Grenzen hinaus erſtreckte

ſich der Beifall, den die „Lenore“ fand. Sie iſt in faſt

alle civiliſirten Sprachen überſetzt. Schon wenige Jahre

nach Bürger's Tode veröffentlicht Eſchenburg drei engliſche

Ueberſetzungen, denen ſeitdem noch zahlreiche andere gefolgt

ſind. In England beſonders wurde dieſe Ballade raſch be

liebt; dort machte man aber auch zugleich den Verſuch, ihre

Originalität zu beſtreiten, indem man eine altengliſche Bal

lade: „The Suffolk miracle“ als das Vorbild bezeichnete,

nach welchem Bürger ſeine Lenore bearbeitet habe. Dieſe

Vermuthung oder Behauptung iſt aber durchaus unrichtig,

denn Bürger lernte die engliſchen Volksballaden erſt in der

nachfolgenden Zeit kennen. Andrerſeits hat es durchaus

nichts Befremdendes, wenn eine Volksſage, die über ganz

Niederdeutſchland und mit ähnlichem Inhalt auch über Polen

verbreitet iſt, auch in England einheimiſch iſt. Dagegen hat

Bürger ſicher die ſchottiſche Ballade: „Sweet William's

ghost“ (des lieben Wilhelm's Geiſt) benutzt, die ſich in der

ihm wohlbekannten Percy'ſchen Sammlung findet und von

der er ſogar den Namen Wilhelm beibehalten hat.

Wie dem nun auch ſein mag, ob Bürger nach einem

Vorbild gearbeitet hat oder nicht, ſein dichteriſches Verdienſt

bleibt daſſelbe. Forſcht man doch auch den Quellen der

Shakeſpeare'ſchen Dramen nicht etwa deshalb nach, um den

Werth derſelben darnach abzuwägen, vielmehr nur aus dem

Grunde, um durch Vergleichungen zu ſehen, wie der unſterb

liche Dichtergeiſt gearbeitet hat. Und auch für die Werth

ſchätzung der Bürger'ſchen Lenore bleibt es vollkommen

gleichgültig, ob er nach dem Muſter einer ſchottiſchen Bal

lade oder nach der Idee des Volksliedes gearbeitet hat,

das uns jetzt in „des Knaben Wunderhorn“ als das Ori

ginal der Lenore bezeichnet wird. Wir können das Letztere

nicht zugeben, ſo lange noch die Zeugniſſe des Dichters und

ſeiner Freunde für uns Werth haben. Aber könnten wir

auch dies Zugeſtändniß machen, ſo bliebe doch die Originali

tät unſerer Ballade immer noch gewahrt, denn der Dichter

hätte dann dem Volksliede eine durchaus eigenartige Wen

dung und ein ganz beſonderes Colorit gegeben, das ſein

Gedicht als etwas völlig Neues und von jenem Volksliede

durchaus Verſchiedenes erſcheinen läßt.

Berühren wir noch kurz den Inhalt des Gedichtes, ſo

iſt es zunächſt eine uralte Idee, die uns entgegentritt. Schon

die antike Welt war der Meinung, daß übermäßiger Schmerz

der Hinterlaſſenen die Ruhe der Todten in der Unterwelt

ſtöre. Die Todten haben ja im Lethe Vergeſſenheit ihres

Lebens getrunken; der Jammer, der ihnen nachſchallt, die

Thränen, die ihnen nachgeweint werden, beunruhigen ſie und

erwecken ihnen wieder dunkle Erinnerungen an ein früheres

Leben. Das chriſtliche Volksleben hat dieſe Idee aufgenom

men und fortgeſponnen. Ein bekanntes deutſches Mähr

chen läßt das Kind in ſeinem weißen Todtenhemdchen Nachts

vor das Bett der unaufhörlich jammernden Mutter treten

und ſie anflehen: „Ach, Mutter, höre doch auf zu weinen,

ſonſt kann ich in meinem Sarge nicht einſchlafen; denn mein

Todtenhemdchen wird nicht trocken von deinen Thränen, die

alle darauf fallen.“ Als die Mutter dann ſeine Bitte er

füllt und ihren Jammer unterdrückt, erſcheint das Kind noch

einmal: „Siehſt Du nun, nun iſt mein Hemdchen bald

trocken und ich habe Ruhe in meinem Grabe.“ Chamiſſo

hat in einer poetiſchen Bearbeitung dem Märchen eine an

dere Wendung gegeben, das Kind bittet die Mutter nicht

mehr zu weinen und lieber zu ihm ins Grab zu kommen,

wo es ſich ſo ruhig ſchlafe, und die Mutter folgt ihm:

Sie hat aus ſüßem Munde

Die Warnung wohl gehört,

Sie hat von dieſer Stnnde

Zu weinen aufgehört.

Wohl bleichen ihre Wangen,

Doch blieb ihr Auge klar;

Sie iſt hinab gegangen,

Wo ſchon ihr Liebling war.

Mit dieſer Idee verbindet ſich nun eine ziemlich tri

viale Moral anderer Art, die in den Schlußverſen ausge

drückt iſt:

Geduld, Geduld! Wenns Herz auch bricht,

Mit Gott im Himmel had're nicht.

Der Jammer um den verlorenen Geliebten hat der

Verlaſſenen eine Gottesläſterung erpreßt; die Strafe folgt

auf dem Fuße. Der Geliebte kommt zur Nachtzeit, um

ſie in ſein Hochzeitsbett, in das Grab zu rufen; ja gegen

den Schluß ſtellt es ſich heraus, daß es der Tod ſelbſt

war, der die Züge des Geliebten und ſeine Stimme ange

nommen hatte, um das ihm verfallene Opfer zu holen.

Das iſt ein ſchauerliches Ende, aber die Schlußzeilen „Gott
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ſei der Seele gnädig“ eröffnen noch einen freundlichen der liederartige Charakter und dies wird immer ein Hin

Ausblick in eine jenſeitige Welt des Erbarmens. derniß einer noch allgemeineren Verbreitung, einer noch

Die Kritiker haben natürlich dieſe Moral getadelt und größeren Volksthümlichkeit bleiben. Aber ſchon eine Ver

gewiß iſt, daß ein feineres Gefühl durch ſie beleidigt wird. | gleichung mit den Kunſtſchöpfungen unſerer größten Dich

Aber etwas vergißt man dabei, indem man dieſen Maß- ter in dieſer Gattung zeigt uns, wie viel beſſer Bürger

ſtab anlegt, daß gerade dieſe Moral der Denkart des Volkes den Ton der Volksballade getroffen hat, während er freilich

zuſagt und daß ſie nicht wenig dazu beigetragen hat, das in künſtleriſcher Durchbildung des Stoffes und Reinheit

Gedicht populär zu machen. Für ein ausgebildeteres der Form weder mit Goethe noch mit Schiller, auch nicht

äſthetiſches Gefühl mag auch die Häufung des Schrecklichen mit Uhland wetteifern kann.

ſtörend ſein; die ſtarken Nerven des Volkes vertragen ſie Dem deutſchen Volke gehört die Bürger'ſche Lenore,

recht gut. wie wenig andere Gedichte unſerer Literatur; und hätte

Und ein Volkslied iſt die Lenore trotz alledem, was Bürger ſonſt nichts geſchaffen, die Lenore allein ſchon wird

man in dieſer Beziehung an ihr auszuſetzen hat. Sie ſollte ihm ein bleibendes und pietätsvolles Andenken im Herzen

es der Intention des Dichters nach ſein, ſie iſt es auch des deutſchen Volkes ſichern.

ihrem ganzen Ton und Colorit noch. Freilich fehlt ihr Wilhelm Rüllmann.
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